zur Unterhaltung, zur Kunde des Vaterlandes, der Kunſt, 
der Induſtrie und des Lebens. | hin 0. 


Erſter Jahrgang. 


Ni 62. 


Die Täuſchung der Bühne. 
a (Beſchluß.) 

„In drei Wochen, ſeitdem die Mascherata zur Auffüh⸗ 
rung angezeigt iſt,“ nahm die junge Dame wieder das Wort, 
„habe ich, feſt in dem Entſchluße, den ich Ihnen mittheilte, 
täglich in Ihrer Rolle zehn Stunden mich geübt. Ich fand 
für Stücke des Ganzen, ſogar für die Chöre gefällige Lieb 
haber, die ohne es zu wiſſen mich repetiren ließen, und ich 
brauche nur noch Ihr Koftüme anzulegen, um ohne alle 
Schwierigkeit Sie zu erſetzen. Ich habe überdies Alles zu⸗ 
vor genau erwogen und mein Plan iſt durchaus gut, Ich 
habe nicht leichtſinnig das Mailänder Theater und die ko— 
miſche Oper Mascherata gewählt. Zunächſt iſt dieſe Stadt, 
in der ich zum erſten Male bin, die Hauptſtadt Europa's, 
in der ich am wenigſten bekannt bin; dann iſt die Masche⸗ 
rata ein Karnavalsſtück, deſſen Hauptrolle in halber Maske 
geſpielt wird; nur in dem letzten Auftritt muß ich mich eis 
nen Augenblick demaskiren. Ich müßte viel Unglück haben, 
wenn in dieſem Augenblicke einer meiner wenigen Freunde 
mich erkennen ſollte. Ich ſetze mich übrigens der Gefahr 
aus und vertraue dem Glück der Kühnen. Und was nun 
Sie betrifft, ſo dürfen Sie nur, wenn das Publikum und 
der Impressario ahnen, daß Sie fie zum Beßten hatten, um 
Alles wieder ins Geleis zu bringen, beſſer als ich, bei der 
zweiten Vorſtellung ſingen, und wir beide lachen über das 
Publikum und über den Impressario. .. Zwar habe ich ka⸗ 
ſtanienbraunes, Sie aber dunkelbraunes Haar, blaue Augen, 
während dagegen die Ihrigen ſchwarz ſind, und einen eben 
ſo weißen Teint wie der Ihrige roth iſt. Aber dieſe unbe⸗ 
deutenden Verſchiedenheiten verſchwinden auf der Bühne; 
übrigens ſind wir faſt gleich groß, und Sie werden finden, 
daß man das Ganze durch die Täuſchung der Bühne 
ſich erklären wird. Es wird ſo Vieles mit hochtrabenden 
Worten geſchwatzt, wohinter nichts ſteckt, und die eifrigſten 
Benutzer der Lorgnette im Rang ſind ſo gefällig und täu⸗ 
ſchen ſich ſo leicht!“ 

Nicht minder wie die Leidenſchaftlichkeit in den Worten 
der jungen Dame, Antonina eingenommen hatte, vollendeten 
ihre geiſtreichen Scherze deren gänzliche Überredung. Von 


Lemberg den 21. November 


1840. 


Natur ſchalkhaft, luſtig und jeder Thorheit fähig, welche 
jenen Charakter tragen, überließ ſie willig ihrer Dopel⸗ 
gängerin die Mühe, welche es ihr gemacht hätte, an 
dieſem Abend ſelbſt aufzutreten, und zog dann, ohne weiter 
an die Folgen ihrer Handlung zu denken, lachend eigenhön⸗ 
dig ihre Theaterkoſtüme der Dame an. 


III. 
Am anderen Morgen ſprach man in Mailand nur von 


dem glänzenden Debüt Antoninens. Noch nie erſchallte eine 


fo ſchöne Stimme im großen Theater, nie hatte man in dem⸗ 
ſelben einen ſolchen Triumph erlebt. So lange die Schau⸗ 
ſpielerin unter der Maske geſpielt hatte, ward bei jeder 
Rote, welche üder ihre Lippen kam, Beifall gerufen; als 
aber der Reiz der Schönheit ſich zu dem Blendwerke des 
Talents geſellte, hatte ſich der ganze Saal gleich einem 
Menſchen erhoben, und es regnete Blumengewinde zu den 
Füßen der Prima Donna ... Nachdem der Vorhang 
gefallen, waren alle Zuſchauer nach ihrer Loge geſtürmt, 
hatten aber dort, zu ihrem größten Bedauern, ihr plötzliches 
Verſchwinden vernommen. Sogleich hatten ſich Geſellchaften 
zuſammengethan, um ihrer Beſcheidenheit einen Triumph 
zu bereiten. Mehrere Serenaden wurden ihr unter ihrem 
Fenſter gebracht, und drei Duelle ſollten im Lauf des Ta⸗ 
ges unter mehreren jungen Leuten vorfallen, die ſich in ih⸗ 
re Stimme und Anmuth verliebt hatten. 
.eu 6 9 
Während dieſe lärmenden Auftritte die Stadt in Auf⸗ 
ruhr brachten, ging eine Scene anderer Art im Zimmer der 
Schauſpielerin vor. 5 g 
Das Geſicht unſerer armen Theaterheldin ſchwamm in 
Thränen und neben ihr ſaß die glückliche, vornehme Dame 
und verſchwendete Tröſtungen an ſie. — „Welche Thörin, 
ich bin, und wie grauſam ſind Sie!“ rief Antonina! „Ihre 
eitle Laune und meine dumme Gefälligkeit haben für immer 


meine Zukunft vernichtet. Wie läßt ſich nach Ihnen auf ei⸗ 
ner Bühne erſcheinen, die Sie dermaßen begeiſtert haben! 


welche Stimme dürfte ſo anmaßend ſeyn, nur im Entfern⸗ 
teften die Ihrige erreichen zu wollen, und welche Schönheit 


— 246 — 


könnte es wagen, ſich mit ſo viel Reitzen zu vergleichen! 
Ach! Alles würde in einem Augenblick entdeckt werden. Ich 
würde mich beim erſten Worte lächerlich machen, bei der 


erſten Geberde ausgepfiffen werden, und ich kann dieſer 


Schande nur entgehen, indem ich Italien verlaſſe! Ja noch 
mehr, Ihr Andenken wird mir überall hin folgen und meine 
muthigſten Anſtrengungen lähmen! Mein Gott! mein Gott! 
wie thöricht ich war, und wie unglücklich ich bin!“ Wäh⸗ 
rend die unſchuldige Urheberin all' dieſes Kummers ſich um⸗ 
ſonſt bemühte, ihn zu beſchwichtigen, brachte Zerbina jeden 
Augenblick Briefe ins Zimmer, welche ſie auf einem kleinen 
Tiſche niederlegte. Die Schauſpielerin kam auf den Gedan⸗ 
ken, zwei bis drei davon zum Zeitvertreib zu öffnen, warf 
ſie aber mit naiver Wuth fort, indem ſie Liebeserklärungen 
darin fand. „Da, Madame,“ ſprach ſie ironiſch, „freuen Sie 
ſich all' Ihrer Erfolge, hier ſind Huldigungen neuer Art, 
die Ihnen noch unter meiner Adreſſe zugehen .. Sie 
warf das Paket Liebesbriefe der jungen Dame in den 
Schooß, die ſich ihrerſeits nicht enthalten konnte, einige zu 
leſen, dabei aber plötzlich unwillkürlich in einen lauten Freu⸗ 
denſchrei ausbrach. — „Sie lachen!“ ſprach Antonina, indem 
fie ſich mit Unwillen abwandte. — „Ja,“ antwortete die 
Dame, „ich lache, ohne es zu wiſſen, weil ich in einem die⸗ 
fer Briefe die herrlichſte Gelegenheit finde, Sie zu rächen.“ 
— „Mich zu rächen?“ rief die Sängerin, indem ſie ſich gierig 
des Billets bemächtigte, und ganz laut folgende Zeilen las: 
„Göttliche Antonina, Sie ſind das Weib, welches mir 
in meinen Träumen vorſchwebte! Wollen Sie meinen Na⸗ 
men, meinen Rang und meine zweimalhunderttauſend Livres 
Rente theilen? Dann beſteigen Sie die Poſtchaiſe, welche 
heute Abend vor Ihrem Hotel hält, und reiſen Sie an 
den Hof nach Berlin mit dem: Baron von G.“ 

„Unglück iſt auch etwas nütze! ſprach die Dame zur 
Schauſpielerin, „Sie behaupten, Signora, ich habe Ihre 
Zukunft vernichtet; dieſes Billet, welches ich Ihnen abtrere, 
wird mein Unrecht und Ihren Verluſt wieder gut machen. 
Reiſen Sie heute Abend an meiner Statt mit dem Baron G. 
wie ich geſtern ihn an der Ihrigen verführte. Statt der 
falſchen Antonina wird der Herr Baron zu ſeinem größten 
Glück die echte heirathen können, und wenn die Erkennung 
einige Schwierigkeiten machen ſollte, fo denken Sie nur an 
das, was ich Ihnen von der Täuſchung der Bühne 
ſagte.“ Nach dieſen Worten drückte die unbekannte Dame 
die Hand der Schauſpielerin und verließ dieſe dermaßen ge⸗ 
tröſtet, daß fie ihre Betrachtungen mit lautem Lachen be: 
gann 

V. 

Die zweite Vorſtellung der Mascherata konnte am ans 
deren Tage nicht ftattfinden, da der Impressario der Scala 
zu ſeiner Verzweiflung vernahm, daß ſeine große Sängerin 
von einem deutſchen Baron entführt worden ſey ... 


VI. 

Im vorigen Winter wurden in der Vorſtadt St. Ger⸗ 
main zwei Modeſchönheiten zugleich angekündigt. Die eine 
war die Baroneſſe Antonina von G., die andere, die ſchöne 
und berühmte Marquiſe de St. C. .. Die echte und die 
falſche Antonina wichen vor Erſtaunen beim Wiedererkennen 
vor einander zurück, und Letztere wünſchte der Erſteren mit 
Blicken Glück beim Anſchauen des majeſtätiſchen Diploma⸗ 
ten von vierzig Jahren, der ihr die Hand reichte. Beide 


theilten ſich den Beifallsſturm eines entzückten Zuhörerper⸗ 
ſonals, als ſie zuſammen das große Duett aus „Norma“ 
ſangen, und die geweſene Sängerin machte die Dame bis 
zu Thränen lachen, als ſie ihr die pikanten Einzelnheiten 
ihrer Rache ſo wie die Wirkungen der Täuſchung der Bühne 
auf den verliebten Baron mittheilte. 

Schließlich ſchwuren Beide ſich unverbrüchliches Schwei— 
gen über den Vorfall in Mailand, und das iſt der Grund, 
warum die geweſene Schauspielerin fo wenig verſchwiegen 
war, daß wir die ganze Geſchichte erfuhren. — 

— — 


Der Straßenräuber. 

In einer Aldea in der Umgegend von Adujar feierte 
man eine Hochzeit. Die Neuvermählten hatten bereits die 
Glückwünſche ihrer Freunde empfangen, und man wollte ſich 
eben unter einem großen Feigenbaum vor der Hausthür zu 
Tiſche ſetzen; Jedermann war in der beßten Laune von der 
Welt, ſich einmal einen recht fröhlichen Tag zu machen, und 
der Duft von Jasmin und Orangenblüthen miſchte ſich lieb— 
lich mit dem gehaltvollern Wohlgeruch, der aus einigen 
Schüſſeln dampfte, unter denen der Tiſch ſich bog; da er⸗ 
ſcheint plötzlich aus einem auf Piſtolenſchußweite vom Hauſe 
entfernten Wäldchen ein Mann zu Pferde. Der Unbekannte 
ſprang gewandt aus dem Sattel, grüßte die Gäſte mit der 
Hand, und führte ſein Pferd in den Stall. Man hatte 
Niemanden mehr erwartet, aber in Spanien iſt Jeder, der 
zu einem Feſte kommt, ein willkommener Gaſt; übrigens ſchien 
der Fremde, ſeiner Kleidung nach zu urtheilen, ein Mann 
von Bedeutung. Der Bräutigam ſtand ſogleich auf, um 
ihm einzuladen. Während man ſich leiſe fragte, wer wohl 
der fremde Caballeros ſeh, wurde der Notar von Adujar, 
der der Hochzeit beiwohnte, bleich wie der Tod. Er verſuchte 
von ſeinem Stuhle aufzuſtehen, auf dem er neben der Braut 
ſaß, allein ſeine Knie ſchlotterten dermaßen, daß er auf kei⸗ 
nem Beine ſtehen konnte. Einer der Hochzeitgäſte, der ſchon 
lange im Rufe ſtand, ſich mit Schleichhandel abzugeben, 
näherte ſich der Neuvermählten und flüſterte ihr zu: „Es 
iſt Joſe Maria. Ich müßte mich ſehr täuſchen, oder er 
iſt gekommen, irgend ein Unheil anzurichten. Gewiß gilt es 
den Notar. — Doch was iſt zu thun. Ihm zu entwiſchen 
iſt unmöglich, er würde ihn ſchnell einholen. — Den Räu— 
ber feſtnehmen? Sicher ſteckt feine Bande in der Nähe, übri— 
gens trägt er ſelbſt Piſtolen im Gürtel und der Dolch kömmt 
nicht von ſeiner Seite. 

„Aber Herr Notar, was haben Sie denn gethan?“ — 
„Ach nichts, platterdings nichts.“ — Einer der Gäſte gab 
zu verſtehen, der Notar habe vor einigen Monaten geſagt, 
wenn Joſe Maria bei ihm einſprechen wolle, er ihm ein 
Stück Arſenik in den Wein werfen würde. Noch rieth man 
hin und her und vergaß die Speiſen, als der Unbekannte an 
der Seite des Bräutigams unter den Gäſten erſchien. 

b Es war kein Zweifel mehr, es war Joſe Maria, der 
im Vorübergehen einen Tigerblick auf den Notar ſchoß, der 
davon, wie von einem Fieberſchauer gerüttelt wurde, dann 
grüßte er anmuthig die Braut, und bat ſie um die Erlaub⸗ 
niß, auf ihrer Hochzeit tanzen zu dürfen. Sie hütete ſich 
natürlich wohl, es ihm abzuſchlagen, oder nur das Geſicht 
zu verziehen; da nahm Joſe Maria ohne Umſtände Platz 
an der Seite der Braut, zwiſchen ihr und dem Notar, der 
jeden Augenblick einer Ohnmacht nahe war — und war voll 
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zarter Aufmerkſamkeit gegen ſeine Nachbarin. Als die 
Mahlzeit zu Ende ging, füllte die junge Frau ein Glas 
mit Montilla, berührte es mit ihren Lippen und reichte es 
dann dem gefürchteten Gaſte; eine Ehre, die man nur Per⸗ 
fonen erweiſt, die man beſonders hochachtet. Joſe Maria 
nahm das Glas, dankte und erklärte, die junge Frau möge 
ihn für ihren ergebenſten Diener halten, der mit Freuden 
alle ihre Befehle vollziehen werde. Nun näherte ſie ihren 
Mund dem Ohre des furchtbaten Nachbars, und ſagte mit 
ſchüchterner Stimme: „Erzeigt mir einen einzigen Gefallen.“ 
— „Tauſende,“ rief Joſe Maria. — „Pergeſſet, ich bes 
ſchwöre Euch, die Abſicht, die Euch hiehergeführt, verſprecht 
mir zu Liebe Euern Feinden zu verzeih'n, und meine Hoch⸗ 
zeit nicht zu ſtören.“ — „Notar,“ fagte Joſe Maria, in⸗ 
dem er ſich zu dem Manne des Geſetzes wandte, der am 
ganzen Leibe zitterte, danke der Sennora, ohne ihre Bitte 
würde ich Dich getödtet haben, bevor Du noch den Hoch⸗ 
zeitsſchmaus verdaut hätteſt. Fürchte nichts mehr, ich werde 
Dir kein Leides thun. Dann füllte er ein Glas mit Wein 
und fügte lächelnd hinzu: „Wohlan Herr Notar, auf meine 
Geſundheit! der Wein iſt gut und nicht vergiftet.“ 
Der Notar glaubte einige hundert Nadeln zu verſchlucken. 
„Friſch auf, Kinder,“ rief hierauf der Räuber luſtig! 
„Es lebe die Braut!“ Dann ſprang er auf, holte eine Gui⸗ 
tarre und fang ein Liedchen zu Ehren der jungen Frau. 
Kurz den Tiſch über und nachher beim Tanze, zeigte ſich 
Jofe Maria fo liebenswürdig, daß den Frauen beinahe 
Thränen in die Augen traten, wenn ſie daran dachten, daß 
ein ſo ſchmucker Junge ſeine Tage am Galgen beſchließen 
würde. Er tanzte, ſang, und war Alles in Allem. Gegen 
Mitternacht näherte ſich ein kleines, in Lumpen gehülltes 
Mädchen dem Räuber und flüſterte ihm einige Worte zu. 
Joſe Maria ſprang auf, eilte nach dem Stalle und 
kam bald darauf mit feinem guten Pferde am Zügel zurück, 
Dann näherte er ſich der jungen Frau, und ſagte: „A Dios, 
Kind meiner Seele, nie werde ich die Augenblicke vergeſſen, 
die ich bei Euch zubrachte; es ſind die glücklichſten, die ich 
ſeit vielen Jahren zubrachte. Erzeugt mir die Güte, dieſe 
Kleinigkeit von einem armen Teufel anzunehmen, der Euch 
gerne eine Goldmiene bieten möchte.“ — Mit dieſen Wor⸗ 
ten überreichte er ihr einen ſchönen Ring. — „Joſe Maria,“ 
entgegnete der Neuvermählte, „ſo lange ein Brot in dieſem 
Hauſe ſich findet, wird die Hälfte davon Euch gehören.“ — 
Der Räuber ſchüttelte allen Gäſten die Hände, ſelbſt dem 
Notar; umarmte alle Frauen, ſchwang ſich dann in den 
Sattel und ritt den Bergen zu — Dann erſt athmete der 
Notar wieder frei. — 
Eine halbe Stunde ſpäter kam eine Streifwache an — 
Niemand aber hatte etwas von dem Menſchen geſehen, den 


ſie ſuchte. 


Litteratur. 
Ein höchſt intereſſantes Journal. 


Den geſchätzten Journal- und Lektürfreunden in Gali— 
zien wird es nicht unintereſſant ſeyn, auf eine Zeitſchrift 
aufmerkſam gemacht zu werden, die in Wien erſcheint und 
gegenwärtig zu den beliebteſten und verbreitetſten Blättern 
der Reſidenz gehört. Es iſt dies die „Wiener allge: 
meine Theaterzeitung, das Originalblatt für 


Kunſt, Literatur, Mode und geſelliges Leben,“ 
herausgegeben und redigirt von Adolf Bäuerle. 

Offenbar zeichnet ſich dasſelbe durch die höchſte Reichhal— 
tigkeit und Manigfaltigkeit aus. Hier erhält der Leſer von 
allem Möglichen Nachricht. Es geht gewiß auf der ganzen 
Welt nichts vor — ſo ferne dasſelbe wiſſenswerth und in⸗ 
tereſſant iſt, — welches nicht in dieſer Zeitung augenblick— 
lich gemeldet würde. Was jeder Leſer zu wiſſen nöthig hat; 
was neu, auffallend und pikant iſt, hier wird es 
verhandelt, ſo daß man alle die koſtſpieligen Jour⸗ 
nale des Auslandes durch dieſes Originalblatr gänzlich 
entbehren kann. 

Eine eigene Rubrik unter dem Titel: „Geſchwind, 
was gibt es Neues!“ enthält Tag für Tag alle merk⸗ 
würdigen Ereigniße von der ganzen Welt. Eine andere 
Rubrik berichtet über Induſtrie und Handel, eine dritte 
über Eiſenbahnen und Dampfſchiffe, wieder andere 
Rubriken beſprechen das militäriſche Leben u. ſ. w.; 
eine Damen⸗Zeitung weiß das ſchöne Geſchlecht reich— 
lich zu befriedigen; hier kreuzen ſich die Korenſpon⸗ 
denz⸗- Nachrichten aus allen Städten Europas; die beß⸗ 
ten Novellen und Erzählungen werden gebothen; 
die Kunſturtheile und Literaturberichte ſind ſo 
vortrefflich, daß ſelbſt der berühmte Gutzkow ſie höoͤchſt 
geiſtvoll und im Tadel immer motiwirt benennt, 

Es ſollte alſo kein Journalfreund zurück bleiben, dieſe 
beliebte Theater-Zeitung zu halten. Meiſterhaft ſind die 
in Kupfer und Stahl geſtochenen illuminirten Mo: 
denbilderz es werden jährlich über 52 doppelte Figuren 
gebothen. Was Damen und Herren von Eleganz in Wien 
tragen, wird hier gezeigt. Dieſe Moden: Kupfer find fo 
prächtig und jede neue Tracht iſt immer von zwei Seiten 
fo vollkommen aufgefaßt, daß jede Modiſtin, jeder: Kleider: 
macher augenblicklich darnach arbeiten kann. Eben ſo ſchön 
ſind die theatraliſchen Coſtumebilder, die an Far⸗ 
benpracht ſtrotzenden Masken und die Außerft komi⸗ 
ſchen und ſatyriſchen Scenen aus Wien. 

Die Galicia kann daher mit Recht behaupten, daß 
es niemand reuen werde, dieſe vortreffliche Zeitung zu abon— 
niren; von welcher die bewunderungs würdigen 
Bilder allein das Gold werth find, was die ganze Zeis 
tung koſtet. 

Die Pränumerations bedingungen find ſehr billig. Die 
Wiener Theater-Zeitung erſcheint mit Ausnahme der Sonn— 
tage täglich im größten Quart-Formate, jährlich werden 
eine Unzahl Bilder, alle prachtvoll kollorirt ausgegeben. 


Deſſen ungeachtet koſtet ſie halbjährig ſammt freier 


Zuſendung durch die Poſt nur 12 fl. C. M. Wer ganz⸗ 
jährig mit 24 fl. C. M. noch vor dem 30. November d. J. 
pränumerirt und den Betrag direkte nach Wien, an den 
Redakteur Adolf Bäuerle, Comtoir Rauheſteingaſſe 
Nro. 926, einſendet, erhält noch Gratis-Zugaben 
an illuminirten Kupferſtichen und andere Vortheile, wer 
48 fl. C. M. auf zwei Jahre einſendet, nämlich für 
1841 und 1842, erhält den Jahrgang 1843 ſammt allen 
koſtſpieligen Bildern gratis nnd portofrei. — 


Länder⸗ und Völkerkunde. 


Statiſtik der Bevölkerung der Erde. Wir ent⸗ 
nehmen dem ſo eben erſchienenen „Grundriß zu Vorleſungen 
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über Länder und Völkerkundes von Prof, Dr. Neumann folgende 
ſtatiſtiſche Notizen, die für manche unſerer Leſer nicht ohne 
Intereſſe ſeyn dürften: . . . 
über die Ausbreitung und Vertheilung des in neueſter Zeit fo 
viel beſprochenen ſlaviſchen Stammes fagt der Verfaſſer Folgendes: 
Der ſlaviſche Stamm gehört zu den zahlreſchſten unter den gebildeten 
Stämmen, indem er faſt den vierten Theil der ganzen Bevölkerung 
Europas ausmacht. Die Sitze der Slaven erſtrecken ſich vom adria⸗ 
tiſchen Meere bis Kamtſchatka, und von Griechenland bis zum weißen 
Meere. In Rußland gibt es ungefähr 45,000.000 Slaven, und 
in dem Rußland einverleibten Königreiche Polen leben 5,000. 000, 
mithin vereinigt Rußland 48,000 000 Slaven. Unter 6 ſter reichi⸗ 
ſcher Botmäßigkeit befinden fih Nuffinen, Slowaken, Kroaten, Eicher 
chen, Mähren, Wenden und Serben 15,000.00 0; unter preußiſcher 
Regierung an 2,500 000; unter der türk iſchen Herrſchaft ſtehen 
Serben, Bulgaren, Kroaten und Bosnier, etwa 2,500 000; die freie 
Stadt Krakau zählt 125,000; Montenegro 80,000 Seelen; im Kö⸗ 
nigreich Sachſen leben 60,000 flavifche Wenden. Ruſſiſcher Zunge 
gibt es der Slaven 45,000. 000, ferbifcher 3,500.000, kroatiſcher 
100,000, windiſcher 900,000, böhmiſcher und mähriſcher 
4,500. 000, ſlowakiſcher 2,000. 000, polniſcher an 10,000. 990, 
wendiſcher oder ſorabiſcher 365,000 Seelen. Slaven römiſch⸗ 
katholiſchen Glaubens werden 15,000. 000 gezählt. Polen, Cſche⸗ 
chen, Maͤhren, Slowaken, Wenden, Rusniaken, Serben und Kroaten; 
Proteſtanten 500 000 Polen, wendiſche Serben, Cſchechen, 
Mähren und Slowaken; Unirte (bis zur kürzlich erfolgten Aufhebung 
der Union), Rusniaken oder Ruſſinen in Rußland und Galizien 
3,000,000. Alle übrigen Slaven bekennen ſich zur griechiſchen Kirche. 
(Vergl. Thaddäus Bulgarin, Rußland in hiſtoriſcher, ſtatiſiiſcher, 
geographiſcher und literariſcher Beziehung. Riga und Leipzig 1839.) 
Die ganze Bevölkerung der Erde gegen das Ende des Jahres 
1839 berechnet der Verfaſſer auf zwölfhundert Millionen. Hie⸗ 
von kommen auf 


Aſien 6090, 000.000 


Euep a.,. 250,000.00 
Afrika 140,000.00 
Amerika 60,000. 00⁰ 5 
Oceaninen 60,000. 000 


Summa 1,200. 000.000 
Die Bevölkerung Aſtens wird, nach der Anſicht des Prof. Neu⸗ 
mann, von allen Statiſtikern viel zu geringe angegeben, weil ſie mit 
Unrecht den officiellen Angaben der Chineſen mißtrauen. 
Die Bevölkerungsliſten Rußlands ſchwanken zwiſchen 48-62 
Mill. Selbſt die ſogenannten officiellen Angaben ſich unverläſſig.“) 


N ö Fl. geogr. AQ. M. Bevölkerung 
Rußland in Europa 75,000 50,000. 000 
„ Polen . terre 4 2295 44, 188.000 
Beſitzungen in Aſien . . 252,000 3,000. 000 
» » Amerika.. 17,000 61,000 
Summe . 344,293 57,249.000 
Großbritanien zählt eine Bevölkerung von 25,000.000 
die Beſitzungen in Eur ou 373,000 
2 * » Nordamerika 1, 240.000 
* » » Weſtindien und Südamerika 1,493. 000 
5 * » Auſtraliee s 1,100.000 
27) em e e Afri Leu: 2 . 3 275,000 
180 a v Aſien mit den Subſtdien⸗ und Ant 
mittelbaren Staaten in Indien 150,000. 600 


Summe 170,48 1.000 
9 »Es herrſcht bei unse, ſagt Herrmann, »durchgängig eine Unge⸗ 
wißheit über die Zahl der Frauen, und noch 1 die An 
zahl der Rasnotſchinzi, der Juden, Tataren und Nomanden, 
geſchweige denn über die Bevölkerung der neuerworbenen Län⸗ 
der in Aſten. Daher die Verſchiedenheit in der Beſtimmung der 
Bevölkerung, des ganzen Reiches, welche bald 48, bald 58 Nil. 
betragen foll. Es iſt aber fo unnütz, ſich hierüber zu ſtreiten, wie 
über die Chronologie der Zeiten von Kyrus.« Memoires de 
Académie imperiale des sciences de St. Petersbourg. 
Sciences politiques VI. Serie. II. 1834. S. 288. 


Frankreich zählt mit Korſika eine Bevölke⸗ 


rung von ; 33,541.000 
die Beſitzungen in Amerika 254,000 
v fei e en ee mee 150,000 
82 » mM Alſten L. . a lite 152,000 


Summe 34,097. 000 
Nach einer Angabe in den Nouvelles Annales des Voyages 


vom Jahre 1839 ſtellt ſich das ethnographiſche Verhältnſß der 
Bevölkerung folgendermaßen heraus. 8 0 en i 


Blamländer 2 enen a ee 177,950 
Deutſche 1,10. 000 
Kelten (Bretag ner. 1,050. 000 
Wasen, . e 0 118,000 
Italiene 13.21 185,079 

Summe . 2,671.029 


Alle anderen ſeyen Franzoſen. Die Anzahl der Deutſchen iſt 
ſicherlich zu gering angegeben. * 

über das wenig bekannte ungeheure chineſiſche Reich gibt Prof. 
Neumann intereſſante Aufſchluße hinſichtlich der Eintheilung und Ber 
völkerung. Der Name der 19 Kreiſe des Landes nebſt ihrer Bedeu⸗ 
tung werden in folgender Art aufgeführt: 1 Pe tſche li, unmittelba⸗ 
rer oder Reſidenzkreis im Norden; 2, Schan kong, öſtlich der Berge; 
3) Schan fl, weſtlich der Berge; 4 Ho nan, ſuͤdlich des Stromes; 
5) Kiang fir, Lieblichkeit des Flußes; 6) Ngan hoei, beſtändige Treff⸗ 
lichkeit; 7) Kiang fi, weſtlich des Flußes; 8) Fokien, glückliche Nie: 
derlaſſung; 9) Tſche kiang, Fluß Tſche; 10) Hu pe, nördlich des 
Sees; 11) Hu nan, ſüdlich des See's; 12) Scheu fi, weſtlich des 
Durchganges; 13 Kan fu, freudige Ehrfurcht; 14) Sſe tſchuen, vier 
Quellen oder Flüße; 15) Kuang kong, das weite Land gen Oſten; 
16) Kuangſt, das weite Land gen Weſten; 17) Jun nan, ſüdlich der 
Wolken; 18) Kuet tſcheon, das reiche Land; 19) Sching king, glück⸗ 
liche Reſidenz (das Land der Mandſchu). 

Über den Flächenraum haben wir keine beſtimmten Angaben. Er 
ſoll ſich in China allein, ohne die auswärtigen Beſitzungen, auf 
1,225.000 engl. OJ Meilen belaufen. Die Bevölkerung des ganzen 
Staates betragt ſetzt wenigftens vierhundert Millionen. Am 
Ende des Jahres 1812 war die Bevölkerung des chineſiſchen Reiches, 
im engern Sinne des Wortes nach off. Angaben 374,0 00. 000. Ein 
Hauptgrund der verſchiedenen Angeben bei den europäiſchen Schrift⸗ 
ſtellern über die Bevölkerung dieſes Reiches liegt darin, daß man über⸗ 
ſah, daß die Chineſen einen zweifachen Cenſus haben, einen nach Fa⸗ 
milien und einen nach Seelen, und daß man beide verwechſelte. 


Kunſt und Induſtrie. 4 


Herr Dr. Steinheil hat die Genehmigung erhalten, auf der 
Nürnberg⸗Fürther⸗Eiſenbahn den magnetiſchen Telegraphen 


anzuwenden. 

a Miscellen. 

Der Graf Münnich hatte in Pohlen den Chef der Krongarde 
Baron Flemming in einem Duell ſehr ſchwer verwundet, und war 
aus Furcht vor den üblen Folgen nach Rußland gekommen, um da⸗ 
ſelbſt Dienſte zu nehmen. Indeſſen, die Sache nahm eine beffere 
Wendung als er glaubte, und der König ſelbſt empfahl ihn an Peter 
den Großen, der gerade damals in Riga war, als Münnich dort 
ankam. Doch mancherlei Hinderniße machten, daß er nicht gleich 
vorgeſtellt wurde, und da er ein Liebhaber der Mathematik und Ar⸗ 
chitektur war, ſo zeichnete er zum Zeitvertreib aus ſeinem Fenſter 
den Thurm der Petrikirche, der ihm feiner ſchönen, kuͤhnen 
Bauart wegen ausnehmend gefiel. Kaum iſt er mit dieſer Arbeit 
fertig, ſo ſchlägt der Blitz in den Thurm und er brennt völlig ab. 
Der Kaiſer wuͤnſcht eine Zeichnung davon zu haben, um ihn nach 
dem Muſter des vorigen aufzuführen; aber man ſieht darnach in al⸗ 
len Archiven vergebens. Zufällig beſucht einer der Hof⸗Cavaliere den 
fremden General und findet die Abbildung bei ihm auf dem Tiſche 
liegen. Er eilt damit ſogleich zum Kaifer und Peter erfreut, feinen 
Wunſch erfüllt zu ſehen, nimt Münnich ſogleich ſehr freundlich auf, 
und mit dem Nange eines General-Lieutenanis in feine Dienſte. So 
gründete ein Zufall, vereint mit einer fleißigen Verwendung einiger 
muſſevollen Stunden das Glück eines Mannes, der nachher eine ſo 
große Rolle in Rußland ſpielte. — 
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